Moritz rannte ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich ab, sein Vater war hinter ihm her und polterte laut gegen die Tür.
Der Junge öffnete das Fenster und kletterte hinaus, Kinderspiel, wenn sich das Badezimmer im Erdgeschoss befand. Er warf noch einen schnellen Blick zurück, der Türgriff wurde heftig auf und ab bewegt und er hörte seinen Vater auf der anderen Seite der Tür lärmen.

Moritz lief querfeldein durch den Garten, sprang über den niedrigen Gartenzaun des Nachbarn, durch wilde Brombeerbüsche und runter auf die Strasse.
Er lief noch bis zu dem Getränkemarkt in der Karlstrasse, in dem sich David und Chriss, Mitschüler von ihm, und einige andere Jugendliche in ihrer Freizeit ein bisschen Extrageld

verdienten. Als Moritz bei ihnen ankam, war er ganz außer Atem.
„Was ist denn los, was bist du denn so gerannt. Man meint gerade, der Teufel sei dir auf den Fersen.“ Chriss sah ihn erstaunt an.

„So könnte man sagen, “ keuchte Moritz „ich weiß auch nicht, ich glaube, mein Alter ist total durch geknallt. Und dabei weiß ich nicht mal, was ich getan habe, der kommt rein, es ist nichts gekocht und ich sage zu ihm, Mama ist krank, du musst dir selbst was machen, kann ja wohl nicht so schwer sein, ich glaube, der letzte Teil des Satzes war zu viel. 
Ich mache das nicht mehr länger mit, ich bin fertig mit den Nerven.“

David schüttelte den Kopf, er wurde nicht klug aus Moritz Worten. „Und dann?“

„Dann wollte er mir eine scheuern, er ist halt ein bisschen jähzornig, aber ich bin ihm entwischt und ins Badezimmer rein und aus dem Fenster wieder raus.“

„Aber was willst du jetzt tun? Die Polizei rufen?“
Moritz sah David schräg an. „Quatsch, was willste denn mit denen, die machen ja doch nichts und nachher habe ich mehr Stress als vorher.“

„Was hat denn deine Mutter?“ warf Chriss schnell ein, als er bemerkte, wie David beleidigt das Gesicht verzog.

Moritz seufzte und zuckte die Schultern.

„Ich glaube, es geht ihr gar nicht gut. Sie hat Fieber und liegt im Bett, hat Kopfschmerzen und hustet sich halbtot.

Ich wollte schon einen Arzt anrufen, aber sie weigert sich.“

„Aber das war doch schon öfters der Fall, dass dein Vater hinter dir her war, hast du nicht mal gesagt, dass er auch zuschlägt? Ja, da muss man doch das Jugendamt einschalten!“
„Du redest wie deine Eltern.“ fauchte Moritz David an. Dann aber sank er erschöpft auf eine leere Getränkekiste und ließ den Kopf hängen.

„Mir ist es so elend zu mute, wenn ich noch mal heim muss, ich glaube, dann muss ich kotzen.“

Und allein der Gedanke an seinen Vater brachte ihn zum Würgen.

Jenny, die dem Ganzen zugehört hatte, nahm Moritz in den Arm und strich ihm tröstend den Rücken und ihr traten selbst die Tränen in die Augen.
„Was soll ich jetzt machen?“ fragte Moritz verzweifelt. „Meine Mutter macht mir schon Sorgen. Wenn sie nicht da ist, ist es fast nicht auszuhalten mit dem Alten.

Ich möchte am Liebsten nie mehr nach Hause zurück!“

„Weißt du was, Moritz, wir kommen mit zu dir, dann werden wir ja sehen, was er macht.“

schlug David vor, aber Moritz schüttelte den Kopf „Ich weiß nicht so recht.“ murmelte er.
David verlor jetzt so langsam die Geduld mit ihm.

„Hee, aber rumsitzen hilft auch nicht! Alter, so langsam glaube ich, du willst dir gar nicht helfen lassen.

Wir überlegen, was man machen kann, geben dir Tipps, machen uns echt Gedanken, und du?

Du machst jede Lösung nieder, dies nicht, das nicht, so nicht.“

Moritz schnaubte verächtlich.

„Ja,“ sagte da auch Chriss, sein bester Freund. „es ist echt schwierig mit dir.

Du winselst immer nur rum, und alle Vorschläge, die wir dir machen, schießt du in den Wind!“

Nee, dachte Moritz, nee, das muss ich mir nicht auch noch anhören. 

„Ich gehe jetzt nach Hause und lasse mich umbringen, ist doch eh alles scheißegal.“

Er stand von seiner Colakiste auf und ging davon, aufrecht und mit erhobenem Kopf,
ohne sich noch einmal umzudrehen.

„Moritz, “ rief Chriss ihm nach „ jetzt bleib doch da, oder wir kommen mit!“

„Ach, leckt mich doch!“

Zu Hause herrschte dicke Luft.

„Was hast du denn nur, Richard?“ rief Moritz Mutter verzweifelt. „Was hat er dir getan?

Lass den Jungen doch in Ruhe! Ich rufe die Polizei!“

Aber sie war so schwach und ihr war es so elend, sie konnte sich nicht auf den Beinen halten, ihr Kopf drohte zu zerspringen. Sie setzte sich wieder aufs Bett und hoffte, dass es ihr Junge geschafft hatte, dass er in Sicherheit war, als er durch das Toilettenfenster entkommen war.

Moritz Vater stand an der Tür und wartete „Lass mir den nur mal heimkommen.“

Und tatsächlich, Moritz kam auf demselben Weg wieder herein, auf dem er abgehauen war. Er setzte sich auf den Klodeckel und hoffte, dass die Badezimmertür noch immer verschlossen war. Und wenn nicht, wenn der Alte jetzt reinkam, dann konnte er auch nichts daran ändern, dann musste er es hinter sich bringen.
Innerlich war er noch immer wütend und am Kochen, nicht nur wegen den Kumpels, wütend vor allen Dingen deshalb, weil dieses Arsch von seinem Vater ihn nie in Ruhe lassen konnte. Egal, was man sagte, jedes Wort von ihm brachte den Alten zur Weißglut.

Was habe ich ihm nur getan, 

dachte er verzweifelt. Muss ich mich denn auch noch dafür entschuldigen, dass ich lebe?

Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sein Vater da draußen vor der Tür verschwand.

Scheiße, warum bin ich nur zurückgekommen, ich bin aber auch ein Idiot, jetzt sitze ich schon wieder in der Falle.
Er schloss die Badezimmertür auf, öffnete sie und stürzte an seinem Vater vorbei in sein Zimmer. So schnell konnte sein Vater gar nicht reagieren, er polterte gegen die Tür von Moritz Zimmer, aber die hatte der Junge gleich zugesperrt, sobald er drin war.

Ich ziehe ihm eins über, wenn er reinkommt! dachte er. Aber mit was? Nix brauchbares da?

Seine Gitarre, um Gottes willen, nein. Mist, mist, mist, nichts zu greifen und der Alte draußen steigerte sich richtig rein in seine sinnlose Wut. 

Ohne eine Waffe war er verloren, er hatte schon oft die Brutalität seines Vaters zu spüren bekommen und es war kein Vergnügen gewesen.

Seine Stehlampe, hm, zu sperrig. Eine halbvolle Sprudelflasche aus Glas, aber er wollte ja kein Blut fließen lassen, wohlmöglich nachher noch sein eigenes.

Fiebernd sah er sich im Zimmer um, der Schlüssel, er hatte sich einen Plan zurechtgelegt,
die Tür aufsperren und den Schlüssel einstecken und dann, wenn der Alte ein weiteres Mal gegen die Tür rannte, wollte er die Tür aufreißen, so dass sein Vater hereinfiel, ihm eins mit was denn bloß überbrettern und dann rausspringen und die Tür von außen zusperren, dreimal, wenn möglich.

Und die Polizei anrufen. Er hatte es endgültig satt, das Opfer der Frustration und der Wut des Alten zu sein. 

Die Fahrradpumpe unter seinem Schreibtisch, der Himmel hatte sie ihm geschickt. Zitternd umfassten seine Finger das Teil und zogen es unter Klamotten und Turnschuhen heraus. Durch seine Venen. pumpte eine gehörige Portion Adrenalin. 

Nachdem sein Vater wiederholt gegen die Zimmertür gehämmert hatte, drehte er den Schlüssel und sperrte auf, dann ließ er ihn in seine Hosentasche sinken und riss mit einem Ruck die Tür auf. Sein Vater hing am Türgriff und stolperte ins Zimmer.

Im zu Boden fallen griff er nach Moritz Bein.

Moritz hielt krampfhaft die Fahrradpumpe in beiden Händen über seinem Kopf erhoben, bereit zuzuschlagen.
Aber durch die Wucht, mit der der schwere Körper seines Vaters zu Boden plumpste, verlor er das Gleichgewicht und dadurch, dass sich dessen Hand wie ein Schraubstock um seine Fessel wandte, wurde er herumgerissen, flog kurze Zeit durch die Luft und landete schmerzhaft mit dem Kinn voran auf dem Fußboden. Seine Zähne schlugen aufeinander, ein Schmerz im linken Bein ließ ihn grell aufschreien. 

Er hielt die Augen während des Sturzes geöffnet, aber er sah nichts anderes um sich herum, als nur den Rücken des Alten und den Fußboden.
„Scheiße“ schoss es ihm durch den Kopf und dann wurde es schwarz um ihn herum.

Jetzt bin ich wohl tot. Das Erste, was er nach einer Zeit der Dunkelheit wahrnahm, war helles Licht, das durch seine geschlossenen Lider drang. 
Stille um ihn herum.

Er spürte keinerlei Schmerzen und wunderte sich. 
Gelähmt! Aber er konnte seine Arme und Beine bewegen und auch mit den Zehen wackeln. Seltsam.
Er lag auf dem Rücken, Ruhe, Stille um ihn herum, Frieden. Keine Verletzungen, sanfte Helligkeit, er fühlte sich wunderbar leicht.

Vielleicht huschte sogar ein Lächeln über seine Lippen, doch als er die Augen aufschlug, erstarb es plötzlich, dieses Lächeln.

Er blickte an die himmelblau gestrichene Decke seines Zimmers.

Er war enttäuscht und sogleich verkrampfte sich sein Innerstes vor Angst. Moritz konnte kaum atmen und lauschte, ob in der Wohnung sein Vater zu hören war.

Nichts als Stille.

Wie lange hatte er geschlafen? Wie kam er ins Bett? Und weshalb tat ihm nichts weh? 

Da war doch irgendwas mit seinem linken Bein gewesen. Oder hatte er alles nur geträumt?

Er lag ganz ruhig und überlegte und war vor Angst ganz weich in den Knien und schwach.

Aber kein Geräusch von Außen drang zu ihm durch. Er schlug die Bettdecke zurück und schwang sich auf die Beine.
Komisch, er hatte Schuhe und alle Klamotten noch an, war er selbst in sein Bett gekrochen oder hatte ihn jemand hinein gelegt? Sein Vater?

Vorsichtig trat er auf den Flur hinaus. Ihm tat überhaupt nichts weh, er konnte es nicht fassen, im Vorbeigehen fiel sein Blick in den Spiegel und er sah seine aufgeplatzte Unterlippe, auf die er sich beim Aufprall nach dem Sturz gebissen hatte und das kleine Rinnsal getrockneten Blutes, das ihm aus dem Mundwinkel geflossen war.

Sah doch recht manierlich aus, dachte Moritz anerkennend, also doch nicht geträumt.

Er schlich durch die Wohnung, spähte vorsichtig in jedes Zimmer und in jede Ecke und warf einen Blick auf das Bett seiner Mutter, sie schlief, die Bettdecke hob sich sanft über ihrer Brust und sank anschließend wieder zurück. Sie lebte noch, Gott sei Dank.

Der Junge atmete tief durch, sein Vater war nicht da.

Dann ließ er sich vorsichtig auf den Boden sinken, seine Beine fühlten sich noch immer an wie Pudding. Moritz lauschte, Stille, aber irgendetwas stimmte nicht an diesem Frieden, er war ihm unheimlich, was sollte er tun, wenn der Alte jetzt in diesem Moment hinter ihm auftauchen würde, er wäre verloren, er konnte ja nicht einmal aufspringen und wegrennen. Dann fiel sein Blick auf das Bett seiner Mutter, was hatte sie nur, schon seit wer weiß wie lange hatte sie Kopfschmerzen und fühlte sich elend und jetzt lag sie am hellen Tag im Bett und schlief. Er hatte ja auch geschlafen, oder? Moritz konnte keine Erklärung finden.

Der Junge richtete sich langsam auf und trat neben seine Mutter ans Bett. Ihr Gesicht war gerötet, die Wange, die er berührte, fühlte sich heiß an.

Ich muss was tun, schoss es Moritz durch den Kopf, jemanden anrufen.
Er ging ins Wohnzimmer zum Telephon, nahm den Hörer ab und wählte die Nummer von seinem Freund Chriss.

„Christian Meier.“ meldete sich nach mehrmaligem Klingeln eine klare Jungenstimme.

Moritz atmete tief durch. 

„Hee Chriss, ich bins, ich glaub’ hier stimmt was nicht.“ brachte er heißer über die Lippen.

„Moritz? Bist du das? Wo bist du?“ Der Ärger und der Streit der vergangenen Tage waren vergessen. Chriss erinnerte sich an Moritz letzte Worte, als dieser die Gruppe verlassen hatte:

Na gut, dann lasse ich mich halt umbringen.

So ein Idiot hatte Chriss gedacht, wir zerbrechen uns den Kopf darüber, wie wir ihm helfen können und er lässt sich lieber abmurksen von seinem durchgeknallten Alten.

„Hee Moritz, bist du noch dran?“

„Ja.“

„Was ist?“

„Kannst du bitte vorbei kommen? Bitte komm schnell!“

„Klar.“ beeilte Chriss sich zu sagen. „Bist du zu Hause?“

„Ja. Bitte komm schnell!“

Moritz sank wieder zu Boden, seine Knie, seine Beine, alles war schlapp und weich an ihm.

Er hatte den Kopf gegen den Rahmen der Wohnzimmertür gelehnt und versuchte, möglichst an nichts zu denken und nur zu hoffen, dass Chriss gleich hier eintreffen würde.

Einige endlos lange Minuten verstrichen.

Dann klingelte es an der Haustür. Moritz stand auf, sein Kopf fühlte sich an, als wäre er aus Watte. Er ging zur Tür und öffnete sie, ohne sich darüber Gedanken zu machen oder sich vorher abzusichern, ob es auch wirklich Chriss war, der da geläutet hatte.

Es war ihm alles scheiß egal, selbst, wenn sein Vater vor der Tür gestanden hätte, er wollte so schnell wie möglich weg von hier.

Draußen standen Chriss und dessen Eltern.

„Was ist passiert?“ Chriss schlang einen Arm um Moritz Hals. „Wie siehst du denn aus!“

„Weiß nicht. Ich glaube, meiner Mutter geht es nicht gut.“ flüsterte Moritz.

„Ist dein Vater noch in der Wohnung?“ fragte Chriss Vater. Moritz schüttelte den Kopf. 
„Wo ist deine Mutter? Im Schlafzimmer? Da hinten?“ 

„Ja, sie hat Fieber, hatte die ganze Zeit Kopfschmerzen…“ 

Chriss Eltern waren bereits auf dem Weg ins Schlafzimmer, Frau Meier fühlte die Stirn von Moritz Mutter und versuchte sie anzusprechen, aber sie reagierte nicht.
„Lass uns sofort einen Arzt rufen, weißt du, wer euer Hausarzt ist, Moritz?“ Chriss Vater sah den Jungen fragend an, aber seine Frau meinte, es sei wohl ratsamer, gleich einen Notarzt anzurufen. 
„Ja, das ist die beste und schnellste Lösung.“

Moritz stand dabei und sagte keinen Ton, er fühlte sich ein wenig hilflos und jetzt, da Erwachsene da waren, die die Sache mit seiner Mutter in die Hand nahmen, konnte er eh nichts mehr tun.
„Wie geht es dir denn, Moritz? Du bist ganz bleich. Bist du verletzt?“

„Nein. Mir ist es nur komisch!“

„Setz dich mal hin.“ Chriss Mutter führte ihn zum Sofa. „Der Notarzt wird gleich da sein.

Du braucht dich nicht zu sorgen, deine Mutter ist bald in guten Händen.“

Ihre Stimme war so warm und nett, Moritz entspannte sich langsam.

Wenige Minuten später traf auch schon der Krankenwagen ein. Die Ärztin besah sich Moritz Mutter, stellte knappe Fragen und legte ihr sofort eine Infusion an.

„Das ist eine Kochsalzlösung, “ erklärte sie. „damit ihr Kreislauf nicht zusammenbricht, sie hat hohes Fieber und sicherlich viel Flüssigkeit verloren. Wir werden sie ins Krankenhaus bringen, dort können wir herausfinden, was sie hat.“ Dann hoben die beiden Sanitäter die bewusstlose Frau auf eine Trage und brachten sie in den Krankenwagen.
„So eine Scheiße.“ murmelte Chriss.

„Kommt, wir fahren hinter her. Nach dir können sie im Krankenhaus auch mal sehen, Moritz, du siehst gar nicht gut aus. Tut dir irgendetwas weh?“

„Nein, nichts.“ Moritz fasste sich an den Kopf, ihm war schwindelig, aber sonst ging es jetzt besser. Er fühlte sich nicht mehr so alleingelassen mit all seinen Sorgen.

Auf der Fahrt ins Krankenhaus löcherte Chriss Moritz mit seinen Fragen.

„Was ist passiert? Wo ist dein Vater? Weißt du, dass heute schon Sonntag ist?“
Moritz schüttelte zu allem nur den Kopf.

„Lass ihn doch in Ruhe, Chriss!“ wurde er von seiner Mutter ermahnt. 

Der Arzt in der Notaufnahme besah sich Moritz von Kopf bis Fuß. Er musste sich in einer Nische hinter einem kleinen Vorhang bis auf den Slip ausziehen.
Brr, Moritz fröstelte. Der Doktor sah ihm in die Augen und beleuchtete seine Pupillen mit einer kleinen Lampe.

„Die Platzwunde an der Lippe, ich denke, da hast du dir wohl draufgebissen. Noch alle Zähne da?“ Moritz nickte, er musste den Mund öffnen, der Arzt besah sich sogar seine Mandeln.

Dann schaute er sich Moritz Rippen an, fühlte da und dort, drückte an irgendwelchen Stellen mit dem Daumen herum.

Moritz klapperte vor Kälte und vor Unbehagen mit den Zähnen.

„Da war was mit deinem Bein, sagtest du mir? Setz dich mal da drauf.“

Moritz schwang sich auf eine, mit Krepppapier bespannte, grünlederne Liege 

Sein Bein wurde abgetastet, er erzählte von diesem ziehenden Stechen im Unterschenkel, aber das war gleich während des Sturzes zu spüren gewesen. Jetzt tat ihm das Bein nicht mehr weh. Trotzdem, der Arzt wollte es sehen. Er streckte das Bein, er drehte vorsichtig das Fußgelenk des Jungen, aber er konnte keine Verletzung feststellen.

„Jetzt geh mal ein paar Schritte auf und ab.“ forderte er Moritz auf.

Der Junge ließ sich zu Boden gleiten, machte einige Schritte, ging vor den prüfenden Augen des Doktors hin und her.

„Da hast du mehrere Hämatome an Armen und Handgelenken und an der linken Fessel auch, aber die verschwinden wieder von alleine. Und Striemen hast du da auf dem Rücken, tut es nicht mehr weh?“ Der Arzt ließ sanft seinen Finger die drei oder vier verschorften Schrammen, die fast eine Länge von einem Meter betrugen, hinabgleiten. Moritz schüttelte den Kopf.
„Dann habe ich noch eine Frage an dich, mein Junge, hat dein Vater dich vergewaltigt oder angefasst?“

Moritz antwortete nicht gleich, Bilder von früher schossen ihm durch den Kopf.

Er dachte an den Tag, als er, neun Jahre alt, auf dem Klo saß und pinkelte. Damals trug er die Haare kurz und artig und gab keine Widerworte, wenn sein Vater schlechter Laune war, nicht so wie heute und dennoch drangsalierte und quälte ihn der Alte, so oft es ihm Spaß machte.
Die Badezimmertür, er hatte vergessen abzuschließen, sie wurde geöffnet, sein Vater streckte den Kopf herein.

„Was ist denn das? Pinkelst du etwa im Sitzen? Wie ein Mädchen?“

Er kam auf den Jungen zugestürmt, packte ihn am Halsausschnitt des T-Shirts und zog ihn vom Klo hoch. Die letzten Tropfen Urin gingen in Moritz heruntergelassene Hose und besprenkelten die Schuhe seines Vaters.

Der hat doch wirklich eine Schraube locker, dachte Moritz wütend, das ist doch wohl Scheißegal, noch heute konnte er sich aufregen deswegen.

„Nein, er hat mir nichts getan.“ beantwortete er die Frage des Arztes.

„Gut, dann zieh dich wieder an. Es ist soweit alles in Ordnung.“

Moritz verschwand hinter dem Vorhang und stieg wieder in seine Klamotten.

Und was wird jetzt, dachte er, als er auf der Rückfahrt neben Chriss hinten im Auto saß.
Seine Mutter hatte eine Rippenfellentzündung.
Chriss Vater schlug vor, dass Moritz erst mal zu ihnen nach Hause kam, er solle schnell seine Sachen packen und dann mitkommen.
„Ich kann da nicht rein, nicht alleine…“ murmelte Moritz, als sie vor dem Haus standen.

Sie gingen gemeinsam in die Wohnung, alle vier, es war niemand außer ihnen im Haus.

Moritz schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und ging in sein Zimmer, um T-Shirts, Unterhosen und Strümpfe in seinen Rucksack zu stopfen, auch die Schulsachen steckte er ein.

Beim Verlassen des Zimmers fiel sein Blick auf die Luftpumpe, die am Boden nahe der Tür lag. „Mit der wollte ich ihm eins überziehen. Aber er war schneller.“ erzählte Moritz.
„Was hat er gemacht, dein Vater?“

„Er hat mich am Bein gepackt, das hat total wehgetan. Ich bin zu Boden gestürzt und dann wurde mir schwarz vor den Augen, als ich wieder aufwachte, lag ich in meinem Bett und er war weg.“

„Gott sei Dank, ist dir nichts Schlimmeres passiert.“ Chriss Mutter legte den Arm um seine Schultern und er fühlte sich ungeheuer wohl und beschützt.

Und dann, er wusste nichts mehr, er musste wohl eingeschlafen sein, im Auto, auf der Rückfahrt oder so. Als er die Augen aufschlug, hörte er eine Frauenstimme von weit her, Chriss Mutter musste das sein, sie sagte: „Moritz schläft noch. Das ist auch gar nicht schlimm, er kann sich ruhig noch ausruhen, sag eurem Lehrer, dass er sich nicht gut fühlt heute. Und morgen, je nachdem, wird er wiederkommen.“

Chriss brummelte eine Antwort, dann Tassengeklapper, Moritz hörte nichts mehr, er war wieder eingenickt.
Als er das nächste Mal die Augen aufklappte, suchte sein Blick eine Uhr, neun Uhr zeigten die Ziffern auf Chriss Wecker.

Oh Mann, es ging ihm gut. Keine Sorgen! 

Seine Mutter war im Krankenhaus und wurde gesund gepflegt.

Seinen Vater, den vergaß er erstmal, der war abgezischt.

Er? Er schloss wieder die Augen.

Dann hörte er eine angenehme Stimme neben ihm leise lachen. Eine Stimme weiblichen Ursprungs, schoss es ihm durch den Kopf.

„Willst du gar nicht mehr wachwerden?“ fragte die Stimme, er blinzelte und sah in das lächelnde Gesicht von Chriss Mutter.

„Hallo.“

„Hallo. Guten Morgen. Wie geht es dir?“ Sie setzte sich neben ihn auf die Bettkante und er rutschte etwas zur Seite.

„Mir geht es richtig gut.“ Er lächelte zurück, die Lippe, jaa, beim Lächeln tat sie weh, mein Gott, aber es ging ihm wirklich besser.

„Ich mache dir Frühstück, möchtest du eine Tasse Tee haben? Kommst du in die Küche?“

„Hmm, gerne.“ Moritz wartete bis Frau Meier wieder das Zimmer verlassen hatte. Er stand auf, naja, ging ja schon wieder. Sein Blick wanderte durchs Zimmer, seine Jeans, ein frisches T-Shirt, er nahm die Klamotten und ging ins Bad. Auf der Glasablage unter dem Spiegel lag eine verpackte Zahnbürste für ihn bereit, wieder musste er lächeln. Komisches Gefühl, wie wird es weitergehen? Er wusch sich, putzte seine Zähne mit der neuen Bürste und zog sich an.
Dann machte er sich auf den Weg zur Küche.

Die Wohnung der Familie Meier war ihm vertraut, Chriss war sein bester Freund und er hatte oft seine Nachmittage hier verbracht, wenn zu Hause das Unwetter tobte.

Chriss Mutter war nett und hübsch obendrein, bemerkte er.

Er setzte sich hin und aß und genoss dieses Gefühl, keine Angst haben zu müssen, dass sein Alter sich zu ihnen setzen würde. So ein Gefühl von Geborgenheit lag im Raum und er war ein bisschen gerührt und Chriss Eltern unendlich Dankbar, dass sie ihn gerettet hatten und er für einige Zeit bei ihnen Unterschlupf fand.
Nachdem er aufgegessen hatte, was Frau Meier im vorsetzte: warmes Rührei mit klein geschnittenem Würstchen, frische Brötchen, Tee, einen Teller Apfelschnitze, ein Glas Orangensaft, war er satt und schläfrig.

Er versuchte ein Gähnen zu unterdrücken, aber es gelang ihm nicht und nun hörte es sich seltsam an, wie ein übergroßer Seufzer.

„Du kannst dich noch ein bisschen ausruhen. Chriss kommt noch lange nicht. Lass es dir einfach gut gehen. Heute Mittag fahren wir ins Krankenhaus zu deiner Mutter.

Hast du besondere Wünsche zum Mittagessen?“

„Oh Gott.“ lachte er bei dem Gedanken an Mittagessen. „Ich weiß nicht, ich bin so satt jetzt, ich kann bestimmt die nächsten Tage nichts mehr essen!“

Um zwei Uhr kam Chriss von der Schule zurück, er fand Moritz in seinem Zimmer vor, im Bett sitzend, ein Buch von Chriss, das er aus dem Bücherregal gewählt hatte, auf den Knien, den Kopf auf die Brust gesunken.

„Der schläft ja immer noch. Hee, du Schlafmütze.“ Er gab Moritz einen unsanften Stoß.
„Aufwachen, genug gepennt.“

„Hey Chriss.“ Moritz öffnete die Augen, die beiden Freunde grinsten sich an.

„Du machst uns vielleicht Kummer. Bist einfach davon gelaufen am Samstag und dann hörte man nichts mehr von dir und dann erzählst du nichts genaues…..“
„Ach Chriss, was soll ich denn sagen? Du weißt doch, wie es manchmal bei mir zu Hause zugeht, ich war am Samstag halt sauer und wusste mir absolut keinen Rat. Scheiße, ich will gar nicht mehr daran denken, sonst wird mir schlecht.“

„Aber wir könnten doch zur Polizei gehen und Anzeige erstatten gegen deinen Vater!“

Moritz schüttelte den Kopf.

„Ich weiß nicht, wie du dir das vorstellst, da wird ja doch nix draus. Selbst wenn ich es machen würde und er zur Polizei kommen müsste, wenn er erfährt, dass ich das war, da wird er doch nur noch wütender. Lass es lieber, er ist ja weg, ich denke, der hat bestimmt ein schlechtes Gewissen und wenn er zurück kommt, ist die Wohnung leer, da macht er sich erst recht Gedanken.“
„Wie du meinst. Lass uns runter gehen, Mittagessen ist fertig.“
Moritz saß am Tisch und aß zusammen mit Chriss Familie und er musste zugeben, so umsorgt zu werden, fühlte sich gut an, aber es war ihm auch peinlich, warum, konnte er nicht sagen. Chriss Mutter und Chriss fanden es recht unterhaltsam und nett, einen Gast zu haben, aber Moritz fühlte sich ein wenig beklommen und unwohl und schüttelte über sich selbst den Kopf, was bin ich nur für ein seltsamer Vogel, hier bin ich in Sicherheit und meine Sorgen für die nächste Zeit los, dachte er und er versuchte sich zu entspannen. Es schmeckte prima. Tomatensuppe mit Mozzarellastückchen, wirklich kein Grund, sich peinlich berührt zu fühlen.
Okay, beschloss er, lass ich es einfach geschehen.

Als Moritz, Chriss und dessen Mutter am Nachmittag ins Krankenhaus kamen, wurden sie gleich in ein anderes Stockwerk geschickt. Moritz Mutter war verlegt worden, da sich ihr Zustand gebessert hatte. Sie lächelte ihnen vom Bett aus zu. 

„Hallo, schön euch zu sehen. Gott sei Dank geht es mir endlich besser.
Danke, Frau Meier, vielen Dank, dass Sie mich ins Krankenhaus gebracht haben und sich um meinen Moritz kümmern. Und, Moritz, wie geht es dir?“

„Gut, danke.“ Moritz freute sich und war erleichtert, dass es seiner Mutter besser ging.
Sie sah blass aus, fand er, aber, na gut, sie war ja schließlich noch krank.

Er erzählte, dass er vorübergehend bei Chriss Eltern wohnte, so lange sie im Krankenhaus lag und sie war froh, ihn in guten Händen zu wissen.

Eine Krankenschwester kam ins Zimmer, um den Patienten Blut abzunehmen und Fieber zu messen, die ältere Frau, die am Fenster lag, musste auf die Toilette. Die Besucher wurden gebeten, draußen zu warten und standen im Flur, mit dem Rücken zur Wand, sahen sich lächelnd an, wenn sich ihre Blicke trafen und schwiegen. Moritz hasste Krankenhäuser, dieser sterile Geruch, die Beklemmung, die man spüren konnte, auch wenn es den eigenen Angehörigen wieder einigermaßen besser ging, blasse Gestalten, die auf den Fluren dahin schlurften, er schüttelte sich leicht.
Nachdem die Schwester ihre Arbeit beendet hatte und das Zimmer verließ, war es ihnen wieder erlaubt einzutreten. 

„Moritz“, seine Mutter lachte, „dir gefällt es hier nicht, was? Mir auch nicht, bald bin ich wieder zu Hause.“
Moritz schlief auf einem Sofa, das man zum Gästebett ausziehen konnte, in Chriss Zimmer. War irgendwie gemütlich fanden sie beide, so, wie einen gleichaltrigen Bruder zu haben. 

Nachdem Moritz die letzten beiden Tage fast unentwegt geschlafen hatte, fiel es ihm schwer in dieser Nacht zur Ruhe zu kommen. Er lag lange wach und tausend Gedanken schwirrten durch seinen Kopf. 

Sein Vater, wo steckte der jetzt? In der leeren Wohnung? Ob er zurückgekommen war und sich jetzt fragte, wo seine Familie geblieben war? Seine Familie. Moritz schnaufte verächtlich, als er das dachte, ich scheiße drauf, seine Familie zu sein.

Seine Mutter hatte ihn heute Nachmittag im Krankenhaus damit beauftragt, noch mal in die Wohnung zurück zu gehen und Lebensmittel, die leicht verderblich waren, aus dem Kühlschrank zu nehmen. Er hatte zwar zu ihr gesagt, ja, klar, mache ich, aber er wusste schon jetzt, dass er es nicht schaffen würde, das Haus alleine zu betreten, vielleicht kam Chriss ja mal mit. Nee, er wollte auf keinem Fall seinem Vater in die Arme laufen.

„Verflucht noch mal.“ murmelte er, er war vielleicht ein Angsthase, aber er hatte allen Grund dazu.

„Hmm? Was fluchst du denn so?“ Chriss setzte sich im Bett auf und blickte Moritz durch das dämmrige Licht an.

„Ich kann nicht einschlafen, ich bin total wach.“ klagte Moritz.

„Ist das ein Wunder? Denk nicht immer soviel nach. Entspann dich endlich. Wie oft habe ich dir das schon gesagt. Hier hast du nichts zu befürchten. Was ist bloß los mit dir, du warst doch früher nicht so.“
Ich war schon immer so, dachte Moritz verbittert, nur hat das nie jemand gemerkt.
Ja klar, entspannen, einfach gesagt, würde ich auch gerne. Aber wie soll ich das anstellen? Ich habe den Kopf so voll.
„Hallo, Moritz, bist du jetzt eingeschlafen?“ fragte Chriss ungeduldig.
„Nein, bin ich nicht. Okay, ab sofort versuche ich, wieder einigermaßen normal zu sein. Es gibt auch noch andere Dinge auf der Welt, als meine Launen.“
„Gute Nacht!“ Chriss ließ sich ins Kissen zurücksinken.

„Was machst du jetzt, wo du nicht einschlafen kannst?“ fragte er leise.

Moritz schnaubte  hörbar durch die Nase. „Schäfchen zählen natürlich.“

Irgendwie ging die Nacht zu Ende und irgendwann schlief auch Moritz endlich ein.

Am nächsten Morgen gingen die beiden zur Schule. Da sie ein wenig spät dran waren, klingelte es gerade, als sie eintrafen und es gab nichts mehr zu bereden, bevor der Unterricht begann, der Lehrer saß auch schon am Pult, als sie das Klassenzimmer betraten. 
So ein Streber.

Aber in der ersten Pause standen alle aus Chriss Freundeskreis um Chriss und Moritz herum.

„Es gibt nichts zu erzählen!“ verkündete Moritz, oh, er hatte seine Selbstsicherheit wieder gewonnen, sieh an. „Wann war das überhaupt, als ich das letzte Mal von euch wegging?“

„Samstagnachmittag.“ meinte David. „Wir hatten uns am Getränkemarkt getroffen. Und du warst ganz fertig!“

„Scheiße aber auch, mein Alter kann einem fertig machen.

Ja, danach bin ich heim und in mein Zimmer und wollte ihm was über den Kopf schlagen, wenn er reinkäme…“

„Gewagt, gewagt!“ David pfiff durch die Zähne. „Hattest du denn keine Angst?“

„Mir hats gestunken, dieser ganze Terror. Aber als ich die Tür aufriss, war er schneller drin, als ich zuschlagen konnte, ich fiel hin, auf den Kopf...“ Moritz grinste, „und dann war ich ohnmächtig und als ich wieder wach wurde, war der Alte weg. Und ich habe Chriss angerufen. So war das.“

„Hee, da kommt ja Jenny.“ bemerkte Chriss.

Jenny, die Freundin von Florian, sie war zwei Klassen unter ihnen, kam zu der kleinen Gruppe.
Nach den beiden Sportstunden, die sie gerade gehabt hatte, war sie erhitzt, ihre Wangen glühten, die Haare, zu einem Pferdeschwanz gebunden, glänzten im Nacken feucht.

Ihre Augen strahlten und sie ging direkt auf Moritz zu und nahm ihn in den Arm.

„Schön, dass du wieder da bist.“

Moritz, ganz erstaunt über ihre Umarmung, ein wenig verwirrt, aber auch sehr erfreut, drückte sie herzlich an sich.

Chriss schaute ihn aus den Augenwinkeln an. „Wir müssen rein. Es klingelt gleich.“ sagte er und schaute auffordernd in die Runde, ob ihn jemand begleitete.

„Ach, ich gehe noch schnell zum Hausmeister, vielleicht gibt es ja noch was zu essen …,“ meinte Jenny und zu Moritz gewandt, „Kommst du mit?“

Moritz grinste, „na klar“ und folgte ihr.

„So ein Idiot.“ knurrte Chriss leise. Er sah den beiden hinterher, Jenny, die Süße, in ihren engen Jeans mit dem hübschen Knackarsch und Moritz, auch so ein Knackarsch, einen Kopf größer als sie, konnte es gerade noch so vermeiden, einen Arm um ihre Schultern zu legen, bevor sie dem Blickfeld der Clique entschwunden waren.
Chriss saß an seinem Platz im Klassenzimmer und sah demonstrativ aus dem Fenster, wartete aber innerlich ungeduldig auf Moritz Rückkehr aus der Pause.

Und als Moritz den Raum betrat, cool mit vorgeschobener Unterlippe und wilden Haaren, Chriss sah sein Spiegelbild in der Fensterscheibe hereinkommen, hätte er ihn am Liebsten gefragt, ob Jenny ihm seine Haare zerwühlt hatte.

Aber er verkniff sich jegliche Reaktion, als Moritz sich unbekümmert auf seinen Platz in der Reihe vor ihm setzte. Und als er sich nach hinten zu Chriss umdrehte, um ihn etwas zu fragen, fand Chriss sein Verhalten Moritz gegenüber kindisch und gab ihm Auskunft.
Auf dem Heimweg kam es aber wieder hoch in ihm, dieses stechende Gefühl, dieser Wunsch, Moritz auszufragen, ihn zurecht zu weisen. Und er fing an.

„Was bist du doch für ein Idiot!“ 

Moritz blieb erstaunt stehen, als er das hörte.

„Aha, wusste ich ja gar nicht und wieso?“

„Tu doch nicht so. Machst dich an Jenny ran, Jenny ist Florian Münzners Freundin. 

Gerade erst aus dem einen Schlamassel befreit worden, stürzt du dich gleich in den Nächsten!“

Moritz ging weiter neben Chriss her und ließ ihn reden. War der Kerl etwa eifersüchtig?
Jenny ist süß, das stand fest, aber er und eine Freundin?
„Sie ist ein netter Kerl.“ Bloß keinen Streit mit Chriss, wie er das hasste, er versuchte, ihm die Lage auf psychologischer Basis zu erklären.

„Weißt du, “ schwer den richtigen Anfang zu finden. „ hör mir mal zu Chriss.“

„Ja bitte. Rede nur, ich höre.“

„Jenny ist … Ich …“ sollte er jetzt wirklich hier und jetzt alle seine Gefühle vor Chriss ausbreiten, hier auf der Straße? Er hatte sowieso schon zuviel von sich preisgegeben.

„Du weißt also, was ich meine, “ fiel Chriss in sein Schweigen ein „lass die Finger von ihr, schlag sie dir aus dem Kopf, mach dir nicht unnötigen Ärger, hör auf, sie zu animieren, sie ist in festen Händen!“

Moritz funkelte seinen Kumpel an.
„Ich hätte jetzt gerade Lust zu sagen, lass mich in Ruhe, das ist meine Angelegenheit, 
aber Streit ist mir zu wider!“

Ganz was Neues dachte Chriss, aber Moritz fuhr fort:

„Das weiß ich auch alles, was du da gerade gesagt hast, das ist mir auch alles klar.

Ich hatte nur solche … Ich will…“

Chriss rollte genervt mit den Augen. „Sags!“

„Nein, du Arsch“, Moritz holte tief Luft. „Ich, ich will geliebt werden!“

Jetzt wars raus, dieses geile Gefühl, als er die heulende Jenny neulich getröstet hatte, sie zu spüren und an sich zu drücken, ganz leicht und vorsichtig und dann heute, als sie ihn so fest an sich gepresst hatte, er hatte noch ein ganz klein wenig ihren Geruch in der Nase, den hatte er gespeichert. So eine heitere Stimmung, es war Balsam für seine Seele.
Er warf einen Blick rüber zu Chriss, der neben ihm hertrottete und im selben Moment zu Moritz schaute, und ein breites, fettes Grinsen machte sich auf Chriss Gesicht breit.

„Ich liebe dich.“ rief er lachend und rannte los, damit Moritz ihm keins überbraten konnte.

„Weißt du, Chriss, ich war sauer letztens, wegen David und auch wegen dir. 

Die anderen, die haben alle gut reden, mach dies nicht, geh zur Polizei, zum Jugendamt, was soll ich da, meinst du, die tun was? Meinst du, die stecken mich in ein Heim?“

Chriss schaute Moritz verdutzt an, sie saßen gerade bei den Schularbeiten, ganz still und vertieft und Moritz fing plötzlich zu reden an.

„Aber Moritz, nein, deine Mutter ist doch noch da, die sich um dich kümmern kann. Die sorgen einfach dafür, dass der Alte nicht mehr bei euch aufkreuzt.“

Moritz schüttelte den Kopf. „Das schaffen die nicht, das schafft niemand. Und warum dann dahin gehen, denen alles sagen und dann schicken die dich doch wieder nach Hause.“

„Warst du schon mal beim Jugendamt?“ fragte Chriss.

„Nein, aber einmal war so eine von denen bei uns zu Hause, wahrscheinlich haben die Nachbarn dort angerufen oder die Lehrer. Hat aber nichts genutzt. Mein Alter war nicht zu Hause und meine Mutter hat sie abgewimmelt.“ Moritz stützte das Kinn auf die Hand und sah traurig aus dem Fenster.

„Komm, lass den Kopf nicht hängen, wir finden bestimmt ne Lösung.

Was meinst du, sollen wir schwimmen gehen, wenn wir hier fertig sind, es ist total heiß heute und um fünf oder so kommen wir noch immer ins Schwimmbad.“

„Nee, das geht nicht.“ sagte Moritz schnell, viel zu schnell, merkte er, als Chriss ihn erstaunt ansah, er biss sich auf die Lippen.

„Wieso nicht?“ Klar, war ja klar, dass der jetzt fragen musste.

„Ich habe keine Badesachen da.“ 

„Als ob das ein Problem wäre.“ Chriss grinste. „Weißt du, was ich mir denke, du komischer Kauz, du warst noch nie mit uns im Schwimmbad, ich glaube du kannst gar nicht schwimmen.“

Eine Röte breitete sich über Moritz Gesicht. „Ich kann sehr wohl schwimmen.“

Er war echt wütend, Wut löste seine Zunge. „Was meinst du, wer mir das beigebracht hat, hä?

Kannst du dir vorstellen, wie das war? Aber trotzdem schwimme ich gerne, wenn ich alleine bin, ich war schon oft am Weiher.“

„Entschuldige Moritz, ich wollte dir nicht zu nahe treten. Ich .. es war ja nicht böse gemeint, hätte doch sein können…“

„Niemand will es böse meinen, wenn er mir gute Ratschläge gibt, aber ich habe sie so satt, diese gut gemeinten Schlaukopfsprüche, verdammt noch mal!“

Chriss sah ihn ganz erschrocken an, so wütend hatte er Moritz noch nie erlebt, da musste sich in seinem Innern schon mächtig was angestaut haben.

Er legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. „Wir können ja auch zusammen an den Weiher gehen, ich glaube, das macht dort noch viel mehr Spaß, als im überfüllten Schwimmbad.“

Moritz nickte. „Ja, meinetwegen.“

Später fand Chriss noch eine Badehose von sich und reichte sie Moritz.

„Los, lass uns gehen. Schau mich nicht so an, sonst musst du den Bikini von meiner Schwester anziehen und zwar komplett, du Griesgram.“

Da Moritz Rad bei ihm zu Hause stand, er aber nicht bereit war, es zu holen, saß er auf Chriss Gepäckträger und johlend und kreischend fuhren sie den abschüssigen und holprigen Weg zum Weiher.

Auch am Weiher waren sie nicht alleine, viele nutzten die Abgeschiedenheit des Waldes und die ruhige Lage des Gewässers zum Entspannen und Ausruhen.

Chriss sah sich unschlüssig um. „Hier kommst du also hin, wenn du allein sein willst?“

„Manchmal.“ Moritz setzte sich auf die Wiese. „Ist doch schön hier. Und nicht allzu viele, die einen angaffen.“

Chriss ließ sich ebenfalls im Gras nieder. Er fand, Moritz nahm sich und seine Situation immer so verbissen ernst. Klar, es war keine Freude, zu Hause einen Tyrann als Vater zu haben und er erwartete ja auch nicht von seinem Kumpel, dass der Trallala, Liedchen sang und darüber hinweg sah, aber seine Abwehrhaltung gegen Freunde und nette Menschen, die es doch nur gut mit ihm meinten, ging ihm schon ganz schön auf den Keks.

Je älter sie wurden, um so schwieriger wurde es, gut mit ihm auszukommen, wenn es nicht unvermeidbar war über seinen Vater zureden, da er, Moritz, mal gerade wieder mit ner aufgeplatzten Lippe oder einer Schramme in der Schule erschienen war, oder sogar zwei, drei Tage fehlte.

Klar, dass er allergisch gegen gut gemeinte Ratschläge war, wäre er auch gewesen, in Moritz Lage, aber, dass er immer gleich so wütend wurde!

Moritz schaute über das dunkele, grüne Wasser des Weihers und atmete tief durch.

„Hier bin ich gerne. Gehen wir rein?“ Er sah Chriss an, der stumm neben ihm saß.

„Ja gut, besonders sauber sieht es ja nicht gerade aus.“ 

Sie entledigten sich ihrer Kleider, schritten forsch auf das Wasser zu und streckten ihren großen Zeh hinein. Brrrr, erfrischend. Moritz warf Chriss ein Grinsen zu und ging mutig an ihm vorbei und durch das seichte Wasser am Ufer, bis er gerade noch stehen konnte.

„Verdammt ist das kalt.“ schrie er Chriss zu und dann tauchte er ab.

Chriss war nicht so tapfer, er machte sich kurz die Waden nass, schaute nach Moritz, ob der noch mal aufgetaucht war, da hinten schwamm er in Richtung auf das andere Ufer.

Der Weiher war nicht besonders breit, aber, nee. Er ging noch ein Stückchen weiter rein, die Steine pieksten unter seinen Fußsohlen. Er versuchte sogar, seine Arme und seine Brust mit Wasser zu benetzen, aber nein, das war echt zu frisch.

Er stand noch eine Weile und schaute Moritz zu und als dieser wieder in seine Nähe kam und irgendwas rief von Memme und so, winkte er ihm kurz zu und ging wieder ans Ufer auf das trockene, warme Gras zurück.

Nach einiger Zeit kam auch Moritz zu ihm, triefend und nass wie eine Katze, er wickelte sich in das Badetuch und setzte sich zu Chriss auf den Boden.

„Na, wie wars?“ fragte Chriss. Moritz lachte. „Schweinekalt.“

Sie saßen schweigsam nebeneinander und sahen auf den Weiher hinaus und auf die anderen Badegäste, die sich laut lachend und schreiend im Wasser tummelten.

Moritz legte sich auf den Bauch in die Sonne und ließ sich trocknen und aufwärmen.

Chriss Blick fiel auf seinen Rücken und auf die blauen und grünen Flecken und die krustigen Striemen, die auf Moritz weißer Haut nicht zu übersehen waren und er war so klug, seinen Mund zu halten und nicht zu fragen, ob das der Grund war, weshalb Moritz sich so sträubte, mit der ganzen Clique ins Freibad zu gehen.

Irgendwann brummelte Moritz etwas unter seinem Arm heraus, auf den er den Kopf gelegt hatte.

Chriss verstand nicht „Was hast du gesagt?“ 

Moritz drehte ihm das Gesicht zu und sagte noch mal: „Die Narbe links oben, siehst du die?“

Chriss beugte sich über ihn, ein halbrunder Bogen zartrosa Haut, ungefähr vom Durchmesser fünf Zentimeter oder so, und drum herum die gesunde Haut, die sich ein bisschen wulstig der Einkerbung anpasste. Es sah nicht schlimm aus, war sicher schon lange verheilt, aber Chriss fand den Anblick dennoch abstoßend und er spürte kalte Schauer über seinen Rücken laufen, trotz der warmen Septembersonne.

„Das war voll für’n Arsch, was er da gemacht hat.“ murmelte Moritz und sagte nichts weiter.

Das war echt für’n Arsch, dachte er. Der erste Versuch seines Alten ihn mit dem Gürtel zu züchtigen, diese verdammte Gürtelschnalle war in seinem Rücken stecken geblieben, so ein Idiot, er hatte gedacht, es bringt mehr, wenn er anstatt des Leders das Metall auf Moritz herabsausen ließ, Wahnsinniger, die Schnalle war scharfkantig, wie eine Rasierklinge und die Wucht des Hiebes enorm. 

Moritz hatte geschrieen wie am Spieß, mehr vor Angst, als vor Schmerz und seine Mutter, mit einer schweren eisernen Bratpfanne in der Hand, schrie den Alten an, sofort zu verschwinden, sofort, sonst müsse sie sich vergessen.

Moritz sah das Bild noch heute haarscharf und in allen Einzelheiten vor sich, seine Mutter, kleiner als ihr Mann, viel kleiner, aber wutentbrannt, die Bratpfanne drohend auf den Alten gerichtet, der, ganz bleich im Gesicht, sein Werk betrachtete, das Ende des Gürtels los ließ 

und vor sich hin stammelte. Er verließ die Wohnung und seine Mutter beruhigte sich wieder. Sie legte die Pfanne weg und kümmerte sich um Moritz, der noch immer zitternd auf dem Bauch lag und leise wimmerte.

Sie holte Verbandsmaterial und Jod aus dem Badezimmer und besah sich den Rücken ihres Jungen. Zuerst musste sie die Gürtelschnalle rausziehen, sie redete Moritz gut zu, packte sie fest an und riss sie mit einem Ruck aus der Wunde.

Kein Blut, nichts, aber sie hatte tief in der Haut gesteckt.

Moritz Mutter verarztete ihn und schaute ihm anschließend in die Augen, waren es große Schmerzen, musste er zu einem Arzt? Er schüttelte den Kopf, war zu geschockt, als dass er etwas gespürt hätte.

Später als er wieder aufstehen konnte, saß sie in der Küche und schnitt mit der Schere den Gürtel seines Vaters in unzählige kleine Schnipsel, musste eine anstrengende Tätigkeit gewesen sein.

Moritz drehte sich um, er lächelte Chriss zu. „Was ist, du Memme, warst du es nicht, der schwimmen gehen wollte? Na los, drehen wir noch ne Runde, bevor die Sonne untergeht.“

„Nee, vergiss es, Alter, mit dir gehe ich so schnell nicht mehr baden.“

Dann saßen sie eine Weile still zusammen, schauten aufs Wasser und wärmten sich in der Sonne, bis Chriss plötzlich fragte:

„Wie war das noch mal damals als du schwimmen gelernt hast?“

„Was war damit, nix.“

„Och Moritz erzähl doch mal.“

„Ich hasse es darüber zu erzählen.“

Und er fing an.

Sein Vater hatte ihn mitgenommen an den Weiher, ein schwüler Sommertag, wenige Badegäste außer ihnen. Moritz war noch ein ganz kleiner Knirps damals, so sieben oder acht Jahre alt.

Er saß auf dem Badetuch und sah seinem Vater zu, wie der sich auszog, noch nie war der ihm so riesengroß und mächtig vorgekommen, wie jetzt, als er ihn aus der Ameisenperspektive betrachtete.

„Was ist mit dir? Willst du dich nicht ausziehen?“ Er tippte mit dem nackten Zeh an Moritz Bein. Der Junge richtete sich auf, streifte T-Shirt und Shorts ab und rutschte aus seinen Schuhen, schon war er fertig, die Badehose hatte er schon angehabt.

Nee, seine Mutter war nicht dabei. Wenn die geahnt hätte, welch großer Gefahr sie ihr Söhnchen aussetzte, in dem sie es ihrem Mann anvertraute, sie hätte die beiden niemals alleine losziehen lassen.

„Auf, auf.“ Sein Vater scheuchte den Jungen vor sich her auf das seichte Wasser am Ufer zu. Moritz tappte hinein, es war empfindlich kühl und die Kieselsteine am Boden pieksten in seine Fußsohlen.

„Mir ist kalt!“ jammerte der Kleine und blieb abrupt stehen.

Aber sein Vater schob ihn weiter in tieferes Wasser und brummelte „Willst du jetzt schwimmen lernen oder nicht?“

Erst als Moritz das Wasser bis zum Hals stand, hielt er es für angemessen. Ihm reichte es ja gerade mal bis unterhalb des Bauchnabels.

„So, jetzt schau zu!“

„Mir ist kalt …“  wieder die klägliche Stimme von Moritz.

Er hüpfte von einem Bein auf das andere im Wasser, weil er das Stillstehen nicht aushielt.

„Das ist gleich vorbei. Ich habe auch kalt! Heul nicht, du bist doch kein Mädchen, oder?“ Die Stimme seines Vaters, immer rau und laut, hörte sich eine Spur sanfter an. Moritz spürte die Veränderung der Tonlage, hielt die Klappe und sah seinem Vater zu, wie der ihm die Schwimmbewegungen mit den Armen vormachte. Der Junge ahmte sie nach, richtig akkurat und grazil mit gefalteten Händen von der Brust aus nach vorne und dann, wenn die Arme ausgestreckt sind, das Wasser rechts und links in weitem Bogen wegdrängen und die Hände wieder zur Brust führen, Handinnenflächen aufeinander klappen und wieder nach vorne. Fünf-, sechs-, siebenmal.

„Theoretisch klappt das ja ganz gut. Und jetzt die Beine.

Mit den Beinen machst du es genauso. Schau mich an.“

Sein Vater ließ sich wie ein Walross ins Wasser fallen, so dass es um ihn herum aufspritzte. Moritz rieb sich die Augen und versuchte in dem trüben Wasser auf die Beine seines Vaters zu schauen und herauszufinden, wie die Beinbewegungen aussahen. Sein Vater drehte eine Runde und kam zu dem Kleinen zurück. „Hast du es gesehen?“

Eigentlich nicht, dachte Moritz. „Nein“ flüsterte er mit leisem Stimmchen.

„Warum nicht?“ ertönte die Stimme seines Vaters, um erhebliche Dezibel lauter.

Moritz zuckte mit den Schultern.

Sein Vater musste tief durchatmen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. 

„Schau noch mal! Wie ein Frosch musst du es machen.“

Wieder spritzte das Wasser um ihn auf, aber diesmal hatte Moritz rechtzeitig die Augen zu gekniffen.

„So, jetzt du. Ich hebe dich hoch und dann machst du das mit den Armen. Okay?“

Moritz nickte. Sein Vater griff ihn unter dem Bauch und hielt ihn waagerecht über Wasser. Moritz erschrak erst ein bisschen, aber dann beeilte er sich die Schwimmbewegung auszuführen, bevor sein Vater noch ein lautstarkes „Was ist?“ aussprechen konnte.

Moritz hing halb in der Luft und ruderte und ruderte und ruderte und kam sich ziemlich komisch dabei vor. Er kicherte ein bisschen.

„Jetzt die Beine. Weiter Bogen, Füße zusammen, wieder anziehen.“

Moritz strampelte sich ab, versuchte alles genauso nach zu ahmen, wie er es auf dem Trockenkurs zu Hause geübt hatte, als ihn sein Vater über die Sitzfläche eines Küchenstuhls legte und Moritz durch die Luft geschwommen war.

„Gut.“ Ein Lob!

„Jetzt beides gleichzeitig. Atmen, du darfst nicht vergessen zu atmen, sonst säufst du gleich ab.“

Langsam ließ er seinen Sohn ins Wasser und lief mit ihm voran. Dann nahm er seine Hände weg und Moritz sank tiefer ein, erschrak, schluckte Wasser, zappelte, prustete, ruderte wie wild mit Armen und Beinen und fand keinen Halt mehr unter den Füßen. Das waren fürchterliche Sekunden für ihn, er dachte schon, sein Vater würde ihm gar nicht mehr helfen. Aber dann packten dessen starke Arme nach ihm und hoben seinen Oberkörper aus dem Wasser. Der Kleine hustete, schlug um sich, jammerte und weinte.

Die Badegäste sahen hinüber zu den beiden, aber da alles in Ordnung zu sein schien, der Erwachsene war ja dabei und hatte das Kind aus dem Wasser gezogen, senkten sie wieder ihre Blicke.

„Jetzt gib doch endlich Ruhe!“ Moritz Vater stellte den Jungen zurück auf seine Füße, das Wasser hier, näher am Ufer war weniger tief. „Ich hab dir doch gezeigt, wie man schwimmt, was paddelst du denn dann herum wie ein Hund?“

Der Kleine schniefte und schluchzte und gab keine Antwort.

„Schon gut. Versuchs einfach noch einmal!“ Sein Vater sah ihn so freundlich an, wie er nur konnte.

Aber Moritz weinte „Ich will nach Hause!“

Sofort veränderte sich die Miene seines Vaters, „Nicht bevor du nicht endlich schwimmen kannst!“ zischte er. Moritz verstummte. Mama, dachte er jetzt nur noch, ich will zu meiner Mama.

„Los, jetzt noch einmal.“ Sein Vater strich ihm über die nassen Haarzotteln. Moritz begann mit den Armbewegungen, aber er wagte es nicht, die Beine anzuheben, um sich vom festen

Untergrund zu lösen. Sein Vater wartete. „Was ist?“

Er war nicht sehr geduldig. Nein, es ging nicht, Moritz konnte nicht.

Schnaufend atmete sein Vater aus, hob ihn hoch, legte ihn aufs Wasser und hielt ihn, bis er korrekt die Beine synchron zu seinen Armen im Wasser bewegte. „Na also.“

Er ließ Moritz vorsichtig tiefer sinken, und der Junge spürte, dass er jetzt weiter rudern musste, um nicht unterzugehen, aber er kam nicht voran, denn sein Vater hielt ihn noch immer am Bauch fest.

„Gut!“ Moritz fühlte sich bestärkt. Er atmete, ruderte, kam ein wenig voran, merkte, da waren die Arme jetzt weg.

Er versuchte weiter zu rudern, aber dann spritzte es ein bisschen und er bekam Wasser in die Nase. Eklig!

Und sofort war er wieder kurz vorm Ertrinken.

„Oh Mann.“ Sein Vater packte ihn und riss ihn aus dem Wasser.

„Aua, du tust mir weh!“ schrie Moritz auf.

„Soll ich dich etwa absaufen lassen?“

Er stellte den Jungen zurück auf die Füße und verlor so langsam die Geduld. Moritz spürte das, er schniefte und rieb sich die schmerzenden Stellen an Arm und Bein und sagte leise 

„Nur noch einmal, bitte!“ Er wollte ja schwimmen lernen. Aber er hatte solche Angst vorm Ertrinken.

„Das Letzte Mal!“ brummte sein Vater.

Gleiche Position wie all die anderen Male zuvor auch. Moritz ruderte im Wasser und riss sich zusammen und atmete durch den Mund ein und durch die Nase wieder aus.

Einatmen, ausatmen. Er konnte die Kieselsteine am Boden unter seinem Bauch sehen, also war das Wasser nicht so tief. Er könnte auch jederzeit wieder mit den Füßen auf den Boden kommen.

Wider alle Vernunft ließ er die Beine ab. Es klappte, er stand.

„Was machst du da?“ Moritz ruderte mit den Armen weiter und hob die Beine in einer Schwimmbewegung an und – er schwamm.  „Ich schwimme.“ juchzte er und hatte im gleichen Moment einen Schwall Wasser im Mund.

„Ich sehs. Mund zu.“

Moritz änderte jetzt seine Atemtechnik, er zog die Luft durch die Nase ein und atmete sie durch den Mund wieder aus. Dabei sprudelte er das Wasser vor seinem Mund auf.

„Du sollst nicht spielen. Sei vorsichtig.“

Der Junge schwamm tatsächlich, zwar erst noch im seichten Wasser, aber das war ja schon wenigstens etwas.

Sein Vater stand daneben und schaute ihm zu.

Langsam und sicher, konzentriert darauf, nicht wieder Wasser in Mund und Nase zu bekommen, umrundete er seinen Vater.

„Super.“ Wie, hatte er das gesagt? Er hätte nie gedacht, dass der Bengel jemals würde schwimmen können. Wie lange hatten sie es schon geübt. Im Winter im Hallenbad mit seiner Mutter, klar, dass er es bei ihr nicht lernte, die war ja viel zu nachsichtig. Und jetzt war es ihm gelungen, ihm, sein Sohn schwamm. Bevor er rührselig oder gar stolz werden würde, brummelte er vor sich hin. „Ich brauche jetzt was zu trinken!“ und er schritt aus dem Wasser.

„Komm du auch raus. Es reicht jetzt!“ wandte er sich Moritz zu.

Der Kleine wollte gar nicht mehr aufhören „Ich kann schwimmen!“ zwitscherte er.

„Komm raus!“ Laut  und deutlich! 

Moritz gehorchte, er fühlte wieder festen Boden unter den Füßen und planschte in Richtung Ufer.

Sein Vater war bereits dabei sich abzutrocknen und Moritz hüllte sich auch in sein Badetuch.

„Ich geh zum Kiosk. Bleib hier!“

Sein Vater drehte sich schon um und lief los, aber Moritz rannte hinter ihm her. „Ich will mit. Ich habe auch Durst!“

„So, “ brummelte sein Vater, „ich dachte du hättest schon genug vom Badewasser getrunken.“

„Was willst du  haben?“ Am Kiosk angekommen, sah ihn sein Vater fragend an. Moritz konnte sich so schlecht entscheiden, er sagte „Fanta“, dann aber hätte er lieber „Sprite“ gehabt.

Der Verkäufer bückte sich schon, nahm eine Flasche Pils für Moritz Vater und eine Fanta für den Kleinen aus dem Kühlschrank und war gerade dabei die Bierflasche mit dem Flaschenöffner zu entkronkorken   zuöffnen, als Moritz rief „Doch lieber Sprite.“

„Was denn? Kannst du dich bald entscheiden?“

„Sprite haben wir nicht.“ meinte der Verkäufer.

„Dann trinkst du Fanta oder gar nichts!“ Moritz zog eine Schnute, sagte aber nichts und nickte nur.

Sein Vater bezahlte, reichte Moritz die Fantaflasche, in die der Kioskbesitzer vorsorglich einen Strohhalm gesteckt hatte, nahm seine eigene Flasche und dann gingen sie schweigsam wieder zurück zu ihrem Platz auf der Wiese.

„Ich gehe noch mal ins Wasser!“ verkündete Moritz.

„Du bleibst hier!“ rief sein Vater streng und hielt ihn am Arm fest.

„Warum denn?“

„Weil du schon ganz blau bist. Du trocknest dich jetzt mal richtig ab und ziehst die nasse Badehose aus. Und dann bleibst du hier sitzen. Ich will meine Ruhe haben. Mindestens für ne halbe Stunde. Hast du gehört? Trink deine Fanta, wollteste ja haben und sei still!“

Eben nicht wollt ich die haben, dachte Moritz. Er stellte die Flasche sorgfältig zur Seite und versuchte sich mit dem großen, rauen Badetuch trocken zu rubbeln, so gut er es vermochte.

Sonst machte das immer seine Mama.

Dann zog er die Badehose aus und legte sie in das, von der Sonne beschienene Gras, zum Trocknen.

Sein Vater sah dem Ganzen mit unverständlich grätzigem Gesichtsausdruck zu, nahm einen kräftigen Zug aus der Bierflasche, seufzte zufrieden. Dann leerte er sie in weiteren kräftigen Zügen, rülpste anschließend laut und ließ sich nach hinten sinken, um die Augen zu schließen.

Moritz wusste, dass er jetzt nicht mehr stören durfte.

Sein Vater rülpste, aber wenn er lachte und es ihm nachtat, wurde er sofort von dem getadelt und als Ferkel beschimpft.

Dabei tat sein Vater es doch auch und wenn Moritz Ferkel zu ihm sagte, wurde er gleich wieder angeplärrt.

So ungerecht ist die Welt.

Moritz setzte sich im Schneidersitz auf sein Badetuch und zuckelte an seiner Limo. Ihm war langweilig. Weit und breit keine anderen Kinder. Es war heiß in der Sonne.

Ne halbe Stunde konnte verdammt lang sein.

Nackig, wie er war ging er runter zum Ufer. Obwohl er wusste, dass er das nicht durfte. Aber er hatte nicht vor alleine ins Wasser zu gehen. Er war ja kein kleines Kind mehr.

Er setzte sich auf die Wiese, streckte die Füße ins Wasser und baumelte mit den Beinen.

Ob es auch Fische gab in dem Weiher?

Der war ja doch riesengroß. Bis ans andere Ufer waren es etliche Schwimmzüge. Ob er es jemals bis hinüber schaffen würde? Wenn er mal groß war, bestimmt.

Er blies in den Strohhalm und mischte seine Fanta in der dunkelgrünen Glasflasche auf. 

Ihm war immer noch langweilig.

Och, wie grässlich!

Moritz beobachtete Ameisen, die über seine Beine liefen und Mücken, die sich seine Knie als Landeplatz ausgesucht hatten. Eine schöne Libelle segelte über das glitzernde Wasser.

Als Moritz sie erblickte, hüpfte sein Herz vor Freude.

So schneidig und elegant waren ihr Flugbewegungen wie die eines Segelfliegers, bunt schillernd und faszinierend. Gerne hätte er seinen Papa gerufen und dem das Tier gezeigt, aber bis der reagiert hätte und dann, er hätte doch nur geschimpft.

Moritz stand auf und ging zu dem Badetuch zurück.

Mittlerweile war schon mindestens dreimal eine halbe Stunde vorbeigegangen. Er beugte sich über seinen Vater, der schnarchte.

Resigniert presste der Junge die Lippen zusammen, setzte sich auf sein Badetuch und dachte, bis der wieder aufwacht, habe ich das Schwimmen bestimmt schon wieder verlernt.

Er rollte sich zusammen und döste in der Wärme der Sonne, dem Gezwitscher der Vögel und dem Summen der Insekten ein.

Moritz II, Seite 17

